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«Die jungen Leute
erhalten oft allzu lange
nicht die Hilfe, die
sie dringend brauchen.»

Elisabeth Seifert
Chefredaktorin

Liebe Leserin,
lieber Leser
Die jungen Leute, um die es uns hier insbesondere geht, halten

sich im Alltag an keine Regeln, sperren sich gegen den

Aufbau von Beziehungen zu Menschen in ihrem Umfeld, stellen

sich in der Schule oder bei der Arbeit quer. Sie sind impulsiv,

neigen zu Aggressionen und Gewalt, sowohl gegenüber
sich selbst als auch gegenüber anderen. In viele Institutionen
der Jugendhilfe gelten sie als untragbar, sie werden zwischen
den Einrichtungen hin und her geschoben und verursachen
hohe Kosten.
Solche Geschichten sorgen in der Öffentlichkeit für Schlagzeilen.

In diesem Frühling war es die Geschichte eines 12-Jähri-

gen aus dem Kanton Zürich, der aufgfrund seines Verhaltens
in keine Institution zu passen schien. Schliesslich ist er von
der Jugendforensik der universitären psychiatrischen Kliniken

Basel aufgenommen worden. Mehr oder weniger explizit
schwingt bei diesen Geschichten der Vorwurf mit, dass das

System selber, die Institutionen und die Kindes- und Erwach-

senenschutzbehörden, einen Anteil an der verhängnisvollen
Entwicklung tragen.
Wir wollten es genauer wissen: Wer sind diese Kinder und

Jugendlichen? Was macht sie zu dem, was sie sind? Und: Haben

die Heime und die involvierten Ämter die richtigen Antworten,

um diesen jungen Menschen zu helfen? Wo gibt es

Verbesserungsbedarf?

Gerade bei besonders komplexen Fällen scheinen die Behörden

nicht wie oft dargestellt vorschnell, sondern eher zu wenig

rasch die erforderlichen Massnahmen zu ergreifen. Damit
aber erhalten die jungen Leute oft allzu lange nicht die Hilfe,
die sie dringend brauchen. Verantwortlich für ihr Verhalten
sind nämlich nicht irgendwelche Erziehungsfehler, sondern in
aller Regel eine Reihe psychischer Störungen, hervorgerufen
durch eine Vielzahl von Risikofaktoren. Die genetische
Veranlagung, der Drogenkonsum oder das familiäre und schulische
Umfeld gehören dazu.

Unserer Recherchen zeigen zudem: Auch wenn die Hochrisiko-

Gruppe klein ist, deren Geschichten regelmässig für Furore

sorgen, so ist die Arbeit in den rund 400 Einrichtungen der

Jugendhilfe heute stark geprägt von jungen Männern und
Frauen mit einer höchst instabilen psychischen Verfassung.
Die wenigen vorhandenen Studien gehen davon aus, dass über
70 Prozent der jungen Leute mindestens eine psychische
Störung haben. Knapp die Hälfte leidet an zwei oder noch mehr

psychischen Erkrankungen. Entsprechend anspruchsvoll
gestaltet sich die Arbeit alle jener, die sich um diese jungen Leute

kümmern.
Es ist erstaunlich, dass es in unserem Land kaum flächendeckende

Studien gibt, welche die Wirksamkeit der Arbeit in den

Institutionen dokumentieren und die Erfolgsfaktoren benennen.

Es gibt nicht einmal exakte Zahlen dazu, wie viele junge
Menschen heute in Kinder- und Jugendeinrichtungen oder bei

einer Pflegefamilie wohnen. Mit Ausnahme einzelner Skandali-

sierungen dringt wenig darüber an die Öffentlichkeit, wie Kinder

und Jugendliche in den Institutionen leben und dort in
ihrer Entwicklung gefördert werden. Dieser Teil der öffentlichen

Erziehung scheint in unserer Gesellschaft gleichsam mit
einem Tabu behaftet zu sein. Mit den Beiträgen in dieser
Ausgabe der Fachzeitschrift möchten wir unseren Teil zur Ent-

tabuisierung beitragen. Und damit auch zur Entstigmatisierung
der vielen jungen Leute, die dank der professionellen Begleitung

wieder Boden unter den Füssen bekommen haben. •
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